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Gewerblich -induſtrielle Berichte. 
Die Zukunft der Eiſeninduſtrie und der Wälder Oeſterreichs. 


Die Größe des Beſitzes an Kohlen und Eiſenſtein iſt, auch 
wenn beide Schätze noch ungehoben im Schooß der Erde ſchlum⸗ 
mern, eine Garantie für die Zukunft eines Landes, und inſofern 
iſt die Oeſterreichs garantirt, denn namentlich an trefflichen Eifen- 
erzen ift Oeſterreich überreich. Inſonderheit find in dieſer Be⸗ 
ziehung die Steiermark, Oberungarn und Siebenbürgen zu nennen. 
Auch Böhmen iſt reich an Eiſenerzen, aber dieſelben find ſchlech⸗ 
terer Qualität und hauptſächlich nur zu Gußwaaren verwendbar, 
während die Erze der erſtgenannten Gebiete durchweg ſogenannte 
„Qualitätseiſen“ liefern, aus dem ſich das vortrefflichſte Schmiede⸗ 
eiſen und namentlich auch Rohſtahl mit geringem Aufwand er⸗ 
zeugen läßt. Außer Schweden beſitzt kein Land Europas ähn⸗ 
liche Erzſchätze zur Qualitäts⸗Eiſenerzeugung, wie Oeſterreich; 
dieſelben find geradezu unerſchöpflich und dabei ſo bequem einge- 
lagert, daß man ſie ſowohl in der Steiermark als in Oberungarn 
und in Siebenbürgen durch einfachen Tagebau ſteinbruchartig ge⸗ 
winnen kann. Die Manganhaltigkeit dieſer Erze macht ſie be⸗ 
ſonders geeignet zur Erzeugung von Spiegeleiſen, welches wieder 
das beſte Rohmaterial für den Beſſemerſtahl iſt. In keinem Lande 
Europas ſollten demnach eiſerne Werkzeuge ſo verbreitet ſein, wie 
in Oeſterreich, und dieſes müßte, danach gemeſſen, auf der höch⸗ 
ſten Stufe der modernen Cultur ſtehen. Leider iſt das bekannt⸗ 
lich nicht der Fall. Der Verbrauch an Eiſen in Oeſterreich ift 
im Gegentheil relativ ſehr gering und die Preiſe des Eiſens fo 
theuer, daß die Ausfuhr bisher nur eine ganz unbedeutende ge⸗ 
weſen iſt. In einzelnen der entlegeneren, dem Verkehr noch nicht 
erſchloſſenen Provinzen, wie Dalmatien und Siebenbürgen, ſind 
eiſerne Werkzeuge unglaublich wenig verbreitet. In Siebenbürgen 
kann man noch heute bei den Rumänen Wagen finden, an denen 
auch nicht ein Stück Eiſen iſt, und in Dalmatien ſind Pflüge ohne 
jeden Eiſenbeſchlag ganz gebräuchlich. Abgeſehen von den Schwie⸗ 
rigkeiten des Verkehrs, mit denen gerade die genannten Länder 
Oeſterreichs vor Einführung der Eiſenbahnen und Dampfſchiffen 
zu kämpfen hatten, liegt die Urſache jener bedauerlichen Erſchei⸗ 
nung weſentlich mit in dem Mangel und der ungünſtigen Ver⸗ 
theilung von brauchbarem foſſilem Brennſtoff. Oeſterreich iſt ge⸗ 
radezu arm an verkoakbarer Kohle, alſo ſolcher foſſiler Kohle, 
wie fie zur Hochofenverhüttung des Eiſens unentbehrlich iſt. Mit 
Braunkohlen iſt unſer Vaterland allerdings viel beſſer, ja in 


Böhmen ſogar ſehr reichlich verſehen; dieſelbe kann aber nicht 
zum Hochofenprozeß, ſondern nur zum Raffiniren, zur weiteren 
Verarbeitung des Eiſens gebraucht werden. Die bisherige Roh⸗ 
eiſenerzeugung Oeſterreichs iſt daher faſt allein auf die Ver⸗ 
hüttung durch Holzkohle gegründet, wozu zum Glück die großen 
Wälder jeuer Gegenden, in welcher ſich die Eiſenerze in ſo reicher 
Menge ſinden, die Mittel bisher in ungewöhnlichem Maße (im 
Verhältniß zu anderen Ländern) boten. Die Hochöfen in Böh⸗ 
men, in der Bukowina, in Steiermark und in Kärnten, in Ober⸗ 
ungarn, in Siebenbürgen, arbeiteten bis in die neueſte Zeit faſt 
ausſchließlich mit Holzkohle. Die Kohle liefert wegen ihrer Frei⸗ 
heit von nachtheiligen Beſtandtheilen u. ſ. w. ein vortreffliches 
Eiſen, und Holzkohleneiſen ſteht bekanntlich ſtets höher im Preiſe 
als Steinkohleneiſen. Leider ſind aber die Holzkohlen an und 
für ſich nur ſtets in limitirter Quantität zu ſchaffen, und dann 
werden fie jedes Jahr theurer. Waldboden erzeugt Jahr aus 
Jahr ein nur eine beſtimmte Quantität Holz, und keine „inten⸗ 
ſive“ Wirthſchaft kann dieſe Holzerzeugung erhöhen. Einmal zer⸗ 
ſtörte Wälder laſſen ſich nur ſchwer, oft niemals wieder auf⸗ 
forſten, und die „grüne“ Steiermark läuft bereits Gefahr, das 
Anrecht auf ihre farbigen Ehrentitel zu verlieren. In Böhmen 
iſt es nicht blos die Qualitätseiſeninduſtrie, welche am Walde 
nagt, fondern auch die Glasinduſtrie. Das Pochen auf Oeſterreich— 
Ungarns unerſchöpfliche Wälder iſt überhaupt nicht mehr berech- 
tigt; ſinnloſe Waldverwüſtung und rückſichtsloſe Ausbeutung, ohne 
Sorge für den Nachwuchs, hat die frühere Ueberfülle bereits an 
vielen Orten in Armuth verwandelt, ſelbſt in der Grenze. Die 
Steinkohlen in Böhmen, Mähren, Ungarn u. ſ. w. werden be⸗ 
kanntlich bereits mit großer Umſicht für die Roheiſenerzeugung 
verwerthet, und die Ausbeutung iſt dort eine ſo intenſive, daß 
eine größere Steigerung kaum möglich erſcheint. Es iſt unſeres 
Wiſſens nur noch ein Gebiet vorhanden, wo ſich größere Flötze 
guter, verkoakbarer Steinkohle und reicher Eiſenerze finden, deren 
Ausbeutung einer Steigerung, und zwar einer ſehr bedeutenden 
Steigerung fähig iſt. Es ſind die im Sylthal Siebenbürgens 
liegenden Kohlen und die nahe dabei im Hatzegerthal ſich befin⸗ 
denden Eiſenerze. Beide Localitäten find durch die Petioſeny⸗ 
Deva’er Bahn verbunden. Bis vor Kurzem war dort nur eine 
ſehr unbedeutende, auf Holzkohlen gegründete Eiſeninduſtrie; die 
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Steinkohlen wurden gar nicht abgebaut. Dann erwarb ein Actien⸗ 
verein, die Kronſtädter Geſellſchaft, das Erz und Kohlen, und 
hat auf Steinfohlen baſirte Hochöfen erbaut und in Gang geſetzt. 
Neuerdings hat die ungariſche Regierung den dem Staate dort 
gehörenden Antheil an Erzen und Kohlen auf zwanzig Jahre an 
ein Conſortium zur Ausbeutung verpachtet. Noch weitere Er— 
werbungen und Ausbeutungen bezüglicher Art durch andere Ge⸗ 
ſellſchaften ſollen in Ausſicht ſtehen. Für die wirthſchaftlichen 
und die Culturverhältniſſe Sießenbürgens, der Grenze und des 
ſüdöſtlichen Ungarns iſt die Entwickelung der Sylthal-Rohlen- und 
der Hatzeger⸗Eiſeninduſtrie von der höchſten Bedeutung, von ſol⸗ 


cher Bedeutung, daß es Pflicht der Regierung iſt, zu deren He- 
bung die äußerſten Anſtreugungen zu machen. Siebenbürgen hat 
alle natürlichen Bedingungen, ein zweites Böhmen zu werden, ſo 
reich find feine Bodeuſchätze, wenugleich felbft dort die unermeß— 
lichen Wälder bereits ſehr unter der wüſtenden Axt der Rumä⸗ 
nen gelitten haben. Dort liegen noch heute, wie bereits zu An⸗ 
fang erwähnt, Holz- und Eiſenzeit hart nebeneinander. In der 
Wirthſchaft des Siebenbürger Sachſen iſt ſaſt Alles von Eiſen, 
was ſich nur irgend lohnt, von Eiſen zu beſchaffen, und dicht 
daneben, in einem rumäniſchen Dorf, findet man außer Axt und 
Meſſen vielleicht nicht ein einziges eiſernes Werkzeug. (A. a. O.) 


Das Färben des Zinus. 
Von Ferd. Sprüngmühl. 


Gefärbtes Zinn kommt nach Angabe der „Muſterztg.“ im 
Handel in nicht geringer Menge vor. Auf der polirten glänzen⸗ 
den Fläche des Staniols haben transparente Farben ein unge⸗ 
wöhnliches Feuer und man findet das gewalzte Zinn in verſchie⸗ 
denen Nüancen und meiſt ſehr lebhaft gefärbt in den Händen der 
Conditoren, Confitürenhändler ꝛc., welche daſſelbe zur Umhüllung 
ihrer Waare verwenden. Die Erforderniſſe eines gut gefärbten 
Staniols ſind Elaſticität des Ueberzuges und Gleichmäßigkeit der 
erzeugten Farbe. Das Färben beſteht alſo ſtets im Lackiren des 
Zinns, während von einem wirklichen Färben felbſtverſtäudlich 
nie die Rede iſt. Die Operationen, einen guten und haltbaren 
Ueberzug zu erhalten, ſind nicht ſo leicht, wie man glauben ſollte, 
es find vielmehr dem Nichtfachmanne oft viele Verſuche ohne Re⸗ 
ſultat geſichert. Beſonders früher wurde ſchön gefärbtes Zinn 
ſelten gefunden, heute erleichtern die Anilinfarben die Fabrikation 
deſſelben ſehr bedeutend. Aber trotzdem werden noch jetzt, ſo viel 
ich erfahren konnte, die Anilinfarben verhältuißmäßig wenig an⸗ 
gewandt, obgleich dieſelben in allen Fällen die Holzfarben ꝛc. zu 
erſetzen im Stande ſind. 

Meine erſten Verſuche gingen darauf hinaus, die gefärbten 
Harzlöſungen (Anilinlacke) zum Färben des Zinns zu benutzen, 
aber welche Harze auch angewendet wurden, man erhielt kein den 
Anforderungen entſprechendes Reſultat. Einerſeits iſt der Ueber⸗ 
zug nicht gleichmäßig genug, andererſeits meiſtens zu ſpröde um 
dem Biegen, Falten des Zinns zu wiederſtehen. Auf kleinen 
Flächen läßt ſich mit Anilinlack in jeder Farbe jedoch ein präch⸗ 
tiger Ueberzug erzielen, der hinlänglich haltbar iſt, wenn die Zinn⸗ 
folie aufgeklebt und nicht zum Verpacken benutzt wird. 

Die älteſte Methode, die jetzt in den meiſten Fällen noch 
angewandt wird, um Zinnfolie zu färben, iſt wohl die brauch⸗ 
barſte und mit einigen Modificationen die einfachſte, hat jedoch 
den Nachtheil, daß der Ueberzug durch Waſſer gelöſt wird. Man 
benutzt waſſerlösliche Subſtanzen und zwar in früherer Zeit die 
Hauſenblaſe, heute wäre die weiße im Handel vorkommende Ge⸗ 
latine der Hauſenblaſe jedenfalls vorzuziehen. Die Operationen, 
ſei es, daß Hauſenblaſe oder Gelatine angewandt werden, ſind 
gleich und beſtehen in Folgendem: 

Die zu färbende Zinnfolie wird auf einer ebenen Spiegel- 


platte durch Waſſer befeſtigt, ſodaß alle Theile derſelben eng auf | 


dem Glaſe haften, darauf wird mit einem Steine, Feuerſtein oder 
dgl. ſorgfältig geglättet und die gefärbte Gelatine⸗Löſung darauf 
gegoſſen, die Spiegelplatte nach allen Richtungen ſchwach geneigt, 
um eine gleichmäßige Vertheilung zu bewirken, und ziemlich ſchnell 
getrocknet. Die Gelatine-Löſung wird bereitet, indem man de⸗ 


ſtillirtes. Waſſer mit einer nicht zu geringen Menge der waſſer⸗ 
klaren Gelatine erhitzt und, den Farbſtoff in Waſſer gelöft, je 
nach der zu erzielenden Nüance zuſetzt. 

Früher wurden nur die wäſſerigen Auszüge der Pflanzen 
und Thierfarben zu dieſem Zwecke benutzt, nicht minder eignen 
ſich jedoch dazu die geſammten waſſerlöslichen Anilinfarben und 
es wundert mich, im Handel keine mit Anilin gefärbte Staniole 
gefunden zu haben. Ich wandte alle waſſerlöslichen Anilinfarben 
an und erhielt mit Gelatine ganz ausgezeichnete Reſultate. 

Hauſenblaſe giebt daſſelbe Reſultat. Ich verſuchte nun auch 
einige im Waſſer lösliche Harze, vornehmlich das Gummiarabicum 
anzuwenden, es ſtellte fi jedoch heraus, daß fowohl der Preis 
des fertigen Fabrikats mit Gelatine ſich billiger ſtellen mußte, als 
mit Gummi, als auch daß die Güte des erſteren, die Haltbarkeit 
beſonders den Gummi⸗Ueberzug übertraf. 

Ich unterlaſſe es daher, dieſe Methode näher anzugeben. 
Brauchbarer ſchien mir die ätheriſche Schießbaumwollenlöſung. 
Das Collodium giebt einen überaus gleichmäßigen und ziemlich 
elaſtiſchen Ueberzug auch auf dem Staniol, der jedoch in vielen 
Fällen nicht nicht ſehr feſt an demſelben haftet, beſonders wenn 
er zu dick iſt und alsdann als dünne Haut abgehoben werden 
kann. Man muß daher auf möglichſt verdünntes Collodium fein 
Augenmerk richten, die Verdünnung jedoch auch andererfeits nicht 
fo weit treiben, daß der Ueberzug nicht mehr zuſammenhängend 
erſcheint. Man erwärmt das Zinn ein wenig und übergießt es 
mit der farbigen Löſung, läßt an der Luft den Aether verdunſten 
und man erhält ſehr gleichmäßig gefärbte Produkte. In der Re⸗ 
gel haftet das Collodium jedoch trotz der größten Vorſicht nicht 
vollkommen und es iſt rathſam, zuerſt mit ganz dünner Gelatine 
oder Farblöſung zu übergießen, dann nach dem Trocknen die 
Collodiumſchicht darauf zu bringen, und ohne Erwärmen die 
Löſungsmittel verdampfen zu laſſen. Auch mit Gummi kann man 
grundiren, ohne durch dieſes Verfahren beſondere Vortheile zu 
haben. 

Will man der auf gefärbten Zinn befeſtigten Farbe beſon⸗ 
dere Feſtigkeit geben, ſo kann man nachträglich mit farbloſen 
alkoholiſchen Lacken firniſſen, zu welchem Zwecke beſonders bei der 
Anwendung von Collodium ſich die- photographiſchen Negativlacke 
eignen. Das Firuiſſen iſt jedoch für gewöhnlich überflüſſig, da 
es der Farbe etwas von ihrem Feuer und Glanze nimmt. 

Mehrere andere Verſuche, die ich zum Färben des Zinns 
anftellte, gaben gänzlich ungünſtige Reſultate, ſodaß ich mich auf 
die Mittheilung der genannten Reſultate beſchränke. 


Dampf⸗Straßenwalzen in Paris. 


Die Verwendung der Dampfwalzen zur Herſtellung des 
Macadams macht nach dem „Prakt. Maſchinenconſtructeur“ in 
England bedeutende Fortſchrite. Mehrere Städte und ſieben 
Metropolitan⸗Diſtricte beſitzen und verwenden ſeit einiger Zeit 
ſolche Maſchinen. In Paris jedoch iſt die Dampfwalze ſchon ſeit 
einer Reihe von Jahren im Gebrauch, und es dürfte daher ein 
Auszug aus einem kürzlich über dieſen Gegenſtand erſchienenen 
Bericht von Intereſſe ſein. Wir entnehmen demſelben Folgendes: 


Schon im Jahre 1860 wurden in Paris Verſuche mit Dampf⸗ 
Straßenwalzen gemacht. Im Jahre 1864 wurden dieſelben von 
den Herren Gellerat und Compagnie wieder aufgenommen, und 
im Jahre 1865 ſchloß die Stadtverwaltung von Paris einen 
Contract auf ſechs Jahre mit der genannten Geſellſchaft ab, 
durch welchen ſich dieſelbe verpflichtete, fortwährend ſieben Dampf⸗ 
Straßenwalzen nach ihrem Patente zum Gebrauche der Stadt 
zu erhalten. In dieſem wurden auch die größten und kleinſten 
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Durchmeſſer der zwei Walzen jeder Maſchine, ſowie die größte 
Breite der Maſchinen, deren Geſchwindigkeit und Gewicht per 
Meter Walzenlänge feſtgeſetzt. 

Die ausgeführte Arbeit wird nach dem bei derſelben zurück— 
gelegten Wege, der durch einen Zählapparat an der Maſchine an- 
gegeben wird, multiplieirt mit dem Gewichte der Maſchine, be⸗ 
rechnet. Die Einheit iſt die kilometriſche Tonne, das iſt 1000 
Kilogramm Maſchinengewicht durch eine Diſtanz von 1000 Meter 
geführt. Für dieſe Arbeitseinheit werden 0,50 Francs während 
der Nacht-, 0,45 Francs während der Tageszeit vergütet. 

Bei den in Paris verwendeten Maſchiuen iſt die ganze Laſt 
als Adhäſiousgewicht verwendet. Die vorderen und hinteren Theile 
ſind gleichartig, ſodaß die Maſchine vor- und rückwärts geführt 
werden kaun, ohne umgekehrt werden zu müſſen. Beide Walzen 
ſind Triebwalzen und werden in gleicher Weiſe, aber abgeſondert 
von der Dampfmaſchine bewegt. Die Maſchinen können ſich in 
Curven von einem Radius von 10—15 Metern bewegen, und 
es iſt daher möglich, mit deuſelben in ganz engen Straßen um 
ſcharfe Ecken herumzuarbeiten. Das Gewicht der Maſchine in 
dienſtbereitem Zuſtande iſt beziehungsweiſe 17, 24 und 30 
Tonnen. Das Gewicht per Meter Walzenlänge iſt 6 Tonnen 
bei der kleineren und 8 Tonnen bei den zwei größeren Ma— 
ſchinengattungen. Die leichten Maſchinen ſind beſonders geeignet 
für Anlagen neuer Straßen, die ſchweren Walzen, welche übrigens 
auch für Neuherſtellungen verwendet werden können, dienen ſpe⸗ 
ciell für die Erhaltung älterer Straßen. Die Maximalgeſchwin⸗ 
digkeit wurde mit 4 Kilometer per Stunde feſtgeſetzt. 


Seit dem Jahre 1866 wurde in Paris die Geſammtmenge 
von 32,000 Kubikmetern Schottermaterial verſchiedener Gattung 
mit jenen Maſchinen gewalzt. Im Durchſchnitt iſt eine Arbeit 
von 6 kilometriſchen Tonnen zum Ausrollen eines Kubikmeters 
Schottermaterial erforderlich. Bei gut geleiſteter Arbeit und 
unter gewöhnlichen Verhältniſſen iſt es jedoch möglich, dies mit 
4 bis 5 Kilos Tonnen zu leiſten. Bei Beurtheilung der Arbeit 
iſt ein Unterſchied zwiſchen neu angelegten und alten Straßen zu 
machen. Erſtere, beſonders wenn fie, wie dies in Paris oft ge— 


ſchieht, nach Niederreißen ganzer Quartiere durch dieſe hindurch 


geführt werden, auf theilweiſe friſch angeſchüttetem Grund, ſind 
ſchwierig zu rollen. Hier befonders werden die kleinen Maſchinen 
verwendet. Dieſe preſſen mit geringem Gewicht auf den Grund 
und laufen weniger Gefahr, einzufinfen. Der Vorgang bei der 
Herſtellung ſolcher neuer Straßen bezüglich des Bewäſſerns, Be⸗ 
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ſandens und Walzens unterſcheidet ſich nicht viel von dem bei 
der friſchen Beſchotterung alter Straßen beobachteten. 

In dieſem Falle wird, wenn nicht ohnehin naſſes Wetter iſt, 
zuerſt die Straße reichlich mit Waſſer begoſſen, ſodaun wird die 
ganze obere Kruſte aufgehauen, damit ſich der friſche Schotter 
mit dem alten Material gut verbinden könne; das neue Material 
wird in Karren herbeigeführt und gleichförmig ausgebreitet. Häufig 
wird dann die Straße noch vor dem Walzen abermals bewäſſert. 
Die Bewäſſerung während der Operation, die Abwechslung mit 
dem Beſanden wird je nach dem Wetter und der Gattung des 
Materials verſchieden ausgeführt. Hauptſache iſt, daß man, be⸗ 
ſonders beim Beginn, nur jo viel Waſſer giebt, als zur Benetzung 
des Schotters und Sandes hinreicht. Erſt gegen Ende, wenn 
die Steine gut verbunden ſind und die Feuchtigkeit nur auf der 
Oberfläche bleibt, wird die Straße reichlich bewäſſert und der 
überflüſſige Sand von der Oberfläche weggeſchwemmt. 

Es erübrigt noch, die Arbeit mit der Maſchine zu beſprechen. 
Dieſelbe wird unter allen Umſtänden an der Seite der Straße 
begonnen. Die Walze wird mehreremale über eine der Kanten 
des Macadams geführt. Wenn die Steine etwas zuſammenge⸗ 
drückt ſind, werden ſie mit Waſſer begoſſen und mit Sand be⸗ 
ſtreut. Bei jeder Paſſage wird die Walze näher gegen die Straßen⸗ 
krone geführt. Wenn ſo die eine Hälfte der Straße bearbeitet 
iſt, wird mit der audern in gleicher Weiſe begonnen. Der mittlere 
Theil wird zuletzt ausgeführt. Gegen das Ende der Operation 
bleibt das Waſſer an der Oberfläche, die Walzen machen keinen 
Eindruck mehr. Die Straße wird noch mit einem Ueberfluß von 
Waſſer abgewaſchen und iſt ſodann fertig. 

Seit dem Gebrauche der Dampfwalzen haben ſich die Stra⸗ 
ßen in Paris weſentlich verbeſſert, und die Dauer der Oberfläche 
derſelben hat ſich bedeutend verlängert. Außerdem wird die Ar- 
beit mit Maſchinen ſchneller durchgeführt und der Verkehr weniger 
gehindert, als bei der Handarbeit. Nach den gegebenen Andeu⸗ 
tungen iſt es leicht, die Leiſtungsfähigkeit einer Maſchine zu be⸗ 
rechnen. Da die durchſchnittliche Geſchwindigkeit drei Kilometer 
iſt und die Zahl der per Kubikmeter erforderlichen kilometriſchen 
Tonnen vier beträgt, ſo iſt der Kubikinhalt Schotter, der von 
einer Maſchine per Stunde gerollt werden kann, gleich dreiviertel— 
mal dem Gewichte der Maſchine; ſouach beträgt die Leiſtung der 
Maſchine von 

17 Tonnen Gewicht 12,75 Kubikmeter per Stunde. 
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Erfahrungen über die Fabrikation von Blut⸗ und Ei⸗Albumin. 
Von Edmund Campe in Brünn.) 


1. Blut⸗Albumin. 

Um ein möglichſt helles Blut⸗Albumin zu gewinnen, iſt bei 
dem Schlachten der Rinder und Schafe dem Auffangen des Blutes 
die größte Sorgfalt zuzuwenden. Eine Hauptbedingung iſt daher, 
das Local, wo man die Heber- und Siebſchüſſeln aufgeftellt hat, 
möglichſt nahe am Schlachthauſe zu haben. Dollfuß⸗Galline be⸗ 
hauptet zwar, daß man das gerounene Blut ſogar eine halbe 
Stunde weit ohne Gefahr für das Produet trausportiren könne; 
ich habe jedoch die Erfahrung gemacht, daß, je kürzer der Weg 
zum Arbeitslocal und je ſchueller man das Blut, in Würfel zer⸗ 
ſchnitten, auf die Siebe bringt, deſto heller und reiner auch das 
Serum abtropft. 

Wenn man es haben kann, ſoll man unmittelbar neben dem 
Schlachthauſe oder in demſelben das Serum abziehen und das 
Blut nicht länger als ½—1 Stunde nach dem Auffangen des⸗ 
ſelben auf die Siebe bringen. Ein weiteres Transportiren des 
Blutes giebt ſtets ein röthlichgefärbtes Serum und in Folge deſſen 
auch mehr oder weniger dunkelgefärbtes Albumin. Im Sommer 
zeigen ſich dieſe Uebelſtände ganz beſonders, da durch die Wärme 
das Blut viel weniger leicht gerinnt. 5 

Nachdem man nun das friſchgeſtockte Blut in Würfel zer⸗ 
ſchnitten, eirca 1 Zoll lang und 1 Zoll breit, bringt man es auf 


*) Aus Wittſtein's Vierteljahresſchrift für praktiſche Pharmacie, vom 
Verfaſſer mitgetheilt d. p. J. 


die Siebe und läßt hierauf 40—48 Stunden lang das Serum 


abtropfen. Anfaugs tropft daſſelbe mit Blutkügelchen roth hin⸗ 
durch, jedoch ſchon nach einer Stunde geht es vollkommen rein, 
und zwar je nach der Race der Ochſen entweder tief goldgelb 
(ungariſche und galiziſche Ochſen) oder hell weingelb. Nach Ver⸗ 
lauf von 40—48 Stunden zieht man von den Heberſchüſſeln das 
Serum klar ab, wobei man die Vorſicht anwenden muß, daß von 
dem am Boden befindlichen rothen Blutfarbſtoff nichts mit ab⸗ 
läuft. Um dies zu vermeiden, habe ich meine Heberſchüſſeln am 
Boden etwas gewölbt herſtellen laſſen, um einen tiefen Punkt zu 
bekommen, und habe den Einſatz, worin der Kork für das Hebe- 
rohr ſitzt, eirca / Zoll über dem inneren Boden einlöthen laſſen. 

An Ausbeute erhielt ich circa 25—30 Proc. Serum; meine 
Blutſchüſſeln hielten circa 16—18 Pfd. Blut und gaben 4—4½, 
auch 5 Pfd. Serum. 

Nachdem alle Schüſſeln abgezogen ſind, ſchüttet man das 
geſammte Serum in aus weichem Holz angefertigte Kübel von 
3—4 Centner Juhalt. Dies richtet ſich natürlich nach dem zu 
Gebot ſtehenden Serum; die Kübel, welche oben weiter als unten 
find, bohre man 2—3 Zoll vom Boden an und ſtecke Holzhähne 
hinein. Es kommt nun für die weitere Verarbeitung des ſo ge— 
wonnenen Serums darauf an, ob man Natur⸗Albumin, d. h. 
ohne Glanz, oder ſogenauntes Patent-⸗Albumin, d. h. mit Glanz, 
erzielen will. 

Um Natur⸗Albumin zu fabriciren, hat mau uur nöthig, auf 
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je einen Centner Serum ¼ Pfd. Terpentindl eine Stunde lang 
darunter zu peitſchen. Ich habe dazu ein an einem Stabe be- 
feſtigtes kreisrundes Bret von ca. 1 Fuß Durchmeſſer, welches 
mit Löchern durchbohrt iſt, angewendet. Meiner Anſicht und Er⸗ 


fahrung nach hat der Zuſatz von Terpentinöl zweierlei, ich möchte 


faſt ſagen, dreierlei Wirkung: 

1) durch das Peitſchen mit Luft entwickelt ſich Ozon, welches 
hierbei „bleichend“ auf das Serum wirkt; 2) wirkt der Zuſatz 
conſervirend auf das Serum und 3) auch klärend. Das Serum 
habe ich dann ca. 24—36 Stunden ruhig bedeckt ſtehen laſſen; 
es ſcheidet ſich an der Oberfläche das Terpentinöl, gemengt mit 
einem ſchmierigen grünlich⸗weißen Fette aus; hierauf wird durch 
den 2 Zoll über dem Boden angebrachten Holzhahn das ſo ab⸗ 
geklärte Serum abgezogen. Die zuerſt ablaufende halbe Maaß 
nehme man weg, da dieſer Theil immer etwas trüb iſt; das 
übrige Serum bringt man nach dem Abziehen ſofort in die 
Trockenſtube zum Eintrocknen. Hierzu verwendete ich gepreßte, 
mit Oelfarbe und Lack überzogene und eingebrannte eiferne 
Taſſen, ca. 12 Zoll lang, 6 Zoll breit und ¼ Zoll tief. Die 
Temperatur der Trockenſtube ſoll, wenn man eingießen läßt, immer 
etwa 40% R. betragen; iſt Alles auf den Taſſen, ſo habe ich die 
Temperatur ſchnell auf 42— 440 R. ſteigen laſſen und dieſe Tem⸗ 
peratur 2 Stunden, ohne ein Dunſtventil zu öffnen, erhalten. 
Nach dieſer Zeit öffne man alle Dunſtventile und laſſe die Tem⸗ 
peratur auf 38 —40 R. zurückgehen, bei welcher auch bis zum 
Ende geblieben wird. Hier und da öffne man die Dunſtventile, 
um die feuchte Luft durch trockene zu erſetzen. In 30—36 Stun- 
den bekam ich in der Regel das Zimmer trocken. Um einen 
ſchnellen Luftwechſel zu erzielen, habe in dem Mauerwerk am 
Fußboden Lufteinftrömungen angebracht; die Ausſtrömungen find 
natürlich an der Decke und münden über das Dach. In jedem 
Zimmer waren deren vier Stück aus 12zölligen Eiſenrohren; 
Zinkrohre dürften, da ſie weniger roſten, vielleicht noch zweck⸗ 
mäßiger dazu ſein. 

Um aus dem Serum das ſogen. Patent⸗Albumin mit ſchönem 
Glanz zu erzeugen, nahm ich pro 1 Etur. Serum 6%, Quentchen 
engl. Schwefelſäure, 12½ Loth conc. Eſſigſäure von 1,040, 
miſchte beide zuſammen, und nachdem die Miſchung eine Stunde 
geſtanden, wurde fie mit ca. 6 Pfd. Waſſer verdünnt und unter 
Umrühren in ganz ſchwachem Strahle in das Serum eingerührt; 
hierauf wurde noch pro 1 Ctur. Serum ¼ Pfd. Terpentinöl zu⸗ 
gegeben und dann 1—1!/, Stunden fleißig gepeitſcht. Nach vie⸗ 
len Verſuchen bewies ſich mir dieſes Säureverhältniß am ent⸗ 
ſprechendſten. 
wenig Minuten ſeine Farbe, ſelbſt ſchwach röthlich gefärbtes Serum 
wurde farblos und gab noch helles Produet. Nachdem das ſo 
behandelte Serum ebenfalls 24 — 36 Stunden der Ruhe überlaſſen 
geblieben, wird es wie früher abgezogen, jedoch vor dem Ein⸗ 
ſetzen in das Trockenzimmer mit Ammoniak bis zur ſchwach alka⸗ 
liſchen Reaction verſetzt, um jede Spur freier Säure zu entfernen. 

Dieſes Product beſitzt nach dem Trocknen ein ſchönes An⸗ 
ſehen, indem e8 eine glänzende ſpiegelglatte Oberfläche zeigt, blond 
von Farbe iſt, und wenn vorſichtig getrocknet, läßt deſſen Löslich⸗ 
keit in Waſſer nichts zu wünſchen übrig. 

Was die Ausbeute anbelangt, fo erhält man aus 10 Ctur. 
Serum 1 Ctnr. trockenes Blut⸗Albumin. Damit das fertige 
Albumin ſich leicht von den Taſſen ablöſt, laſſe ich dieſelben mit 
warmgemachtem Rindstalg abreiben. 

Wir haben bis jetzt dem Blute nur einen Theil ſeines Ei⸗ 
weißgehaltes zur Fabrikation des ſogen. Prima⸗Blut⸗Albumins ent⸗ 
zogen, und kommen nun zur Darſtellung des Secunda- und Tertia- 
Blut⸗Albumins. 

Die zweite Sorte iſt mehr ein Fabrikat des Zufalles, da 
man hierzu nur das Serum derjenigen Schüſſeln verwenden kann, 
welche durch irgend welche Umſtände ein rothgefärbtes Serum 
geſchwitzt haben; auch nahm ich hierzu die letzten blaß rothge⸗ 
färbten Flüſſigkeiten bei dem Abziehen des Serums zu Prima⸗ 
Waare. N 

Die Behandlung zu Secunda ift dieſelbe, wie die zu Prima 
angegebene; man nennt das Verſetzen mit Säure und Terpentinöl 
das „Raffiniren“ des Serums. 

Es kommt aber hinſichtlich der Rentabilität der ganzen 
Fabrikation ſehr darauf an, das Blut vollkommen auszunutzen, 
und erzeugt man als letztes Albumin⸗Produet das ſogen. Tertia⸗ 


Durch den Säurezuſatz verändert das Serum in 


Albumin, welches in den Zuckerraffinerien in bedeutenden Men⸗ 
gen verwendet wird. Von Schweden gingen mir Aufträge bis 
zu 100 Ctnr. zu. 

Das auf den Sieben zurückgebliebene Blut in Würfelform 
kommt in ein Faß mit doppeltem Boden, wovon der eine circa 
8— 12 Zoll vom unteren entfernt und mit ½zölligen Löchern aus⸗ 
gebohrt iſt; auf die Blutwürfel ſchütte man hinreichend Waſſer, 
nehme auch hierzu alle Reſte von der Gewinnung des Serums 
Nr. 1, d. h. den rothen Schlamm, welcher in den Heberſchüſſeln 
abgeſetzt iſt, und arbeite es tüchtig mit den Händen durcheinander. 
Die zwiſchen den Böden ſich anſammelnde Flüſſigkeit mache man 


Whitwell’s Abfperrventil für heißen Wind. 


mit wenig Ammoniak ſchwach alkaliſch und bringe fie in die Troden= 
ſtube. Dieſes Product glänzt ebenfalls und iſt das ſogen. Tertia- 
Albumin. 

Dias im Faſſe zurückgebliebene Blut habe ich dann zwiſchen 
zwei ineinandergreifenden Stachelwalzen paſſiren laſſen, um einen 
gleichmäßigen Brei daraus zu bekommen, und in einem etagen⸗ 
förmig gebauten Trockenofen bei ca. 50—60 N. ausgetrocknet. 
Verwendet werden hierzu 5 Fuß lange und 1 Fuß breite Eiſen⸗ 
blechſchüſſeln, welche ca. 1½ Zoll tief find. Die Verwendung 
des Productes iſt eine ziemlich ausgedehnte und wurden mir pro 
Centner 7—8 fl. bewilligt. 3 , 

Wir haben jedoch neben der Albuminfabrik noch eine aus⸗ 
gedehnte Dünger⸗Erzeugung, und um dieſe Blutrückſtände noch 
beſſer zu verwerthen, ließ ich fie mit menſchlichen feſten Exere⸗ 
menten und Knoppernmehl in Ziegelform ſchlagen, an der Luft 
abtrocknen und ſchließlich auf der Poudrettemühle zu Pulver 


mahlen. Ich nannte das Product „Blutpoudrette“ und erzielte 
dadurch einen recht guten Dünger mit ca. 6 Proc. Stickſtoffge⸗ 
halt, der ſich für Gramineen und Leguminoſen von vorzüglicher 
Wirkung zeigte. 

Das ausgewäſſerte und getrocknete Blut zeigte nach Unter⸗ 
ſuchungen von Stöckhardt, Reichardt, Wolf und Kohlrauſch einen 
Stickſtoffgehalt von 9½— 12 Proc. und 1 Proc. Phosphorſäure. 


2. Ei⸗Albumin. 

Bei heutigem geringem Conſum und billigem Preiſe des Ei⸗ 
Albumins wundere ich mich wirklich, daß noch Fabrikanten das⸗ 
ſelbe erzeugen. Eine Hauptbedingung iſt hierbei, daß man ſich 
den Abſatz der friſchen Dotter an Lederfärbereien, Handſchuh⸗ 
fabriken ꝛc. ſichert. Durch die übermäßige Concurrenz der pol⸗ 
niſchen Juden iſt jedoch auch der Dotterpreis auf ca. 20— 24 fl. 
per Centner, frei Dresden, herabgedrückt, ſodaß bei dieſer Fabri⸗ 
kation jetzt kaum das Salz zum Brod verdient wird. 

Die Trennung des Dotters vom Eiweiß muß unbedingt ſehr 
gewiſſenhaft vorgenommen werden; auch ſehe man darauf, den 


fernen, auf ca. 3 Fuß lange und 2 Fuß breite Leinwandhorden 
bringen und bei gewöhnlicher Zimmertemperatur vollſtändig aus⸗ 
trocknen laſſen. Auf dieſe Art bekommt man faſt nur große ſchöne 
Stücke. Das auf dieſe Weiſe gewonnene Eiweiß iſt das ſogen. 
Prima⸗Ei⸗Albumin, und gewinnt man aus den in den Decantir— 
bottichen zurückbleibenden Reſten noch eine ſogen. Secunda, zu 
welchem Zweck man dieſelben mit Waſſer nebſt wenig Eſſigſäure 
und Terpentinöl nochmals extrahirt. Die Bottiche für die Se- 
cunda müſſen aber anders montirt ſein, da in Folge veränderten 
ſpecifiſchen Gewichtes des Eiweißes ſich der ganze Schlamm und 
Schmutz — entgegengeſetzt bei reinem Eiweiß — am Boden der 
Gefäße ablagert. Man muß daher dieſe Kübel mit mehreren 
Hähnen verſehen, um von oben herab die reine Flüſſigkeit ab⸗ 
ziehen zu können; nach dem Abziehen wird ebeufalls ſchwach mit 
Ammoniak alkaliſirt. Der in den Fäſſern übrigbleibende Schlamm 
— Dotter und Hahnentritt — kommt in den Dünger. 

Ich habe vorigen Sommer den Verſuch gemacht, Eiweiß, be— 
reits vom Dotter getrennt, aus Galizien zu beziehen, dabei aber 
ſchlimme Erfahrungen gemacht, indem ich nicht im Stande war, 
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Fig. 1-8. Rickey's verbeſſerter Spund und Spundeifeker für Brauereien. 


ſogen. Hahnentritt mit in das Eiweiß zu bekommen, da ſonſt 
einestheils viel Eiweiß verloren geht, anderntheils der Dotter 
durch das anhängende Einweiß viel ſchneller dem Verderben unter⸗ 
liegt. Ein Schock (60 Stück) Eier ſollen, wenn vorſichtig ausge⸗ 
ſchlagen, 2½—25/ Pfd. Wiener Gew. an Eiweiß geben; hieſige 
große Landeier aus den Monaten April und Mai gaben mir wohl 
auch 2¾ Pfd. Eiweiß und 1 Pfd. Dotter. Um das Eiweiß 
von anhängenden Dottertheilchen vollkommen zu befreien, wurden, 
wie bei der Blut- Albumin⸗Fabrikation, Kübel von ca. 3 Ctur. 
Inhalt verwendet und ebenfalls ca. 3 Zoll über dem Boden mit 
Holzhahn verſehen. Auf jeden Centner Eiweiß nahm ich / Pfd. 
concentrirter Eſſigſäure und ¼ Pfd. Terpentinöl, und ließ fo 
lange peitſchen, bis das Eiweiß ganz wäſſerig geworden war; 
dann blieb daſſelbe 24—36 Stunden der Ruhe überlaſſen, nach 
nelcher Zeit an der Oberfläche der Dotter ausgeſchieden und das 
Eiweiß vollkommen klar erſchien; daſſelbe wurde dann vorſichtig 
durch den Hahn in ſchwachem Strahl abgezogen, mit Ammoniak 
ſchwach alkaliſch gemacht und in das Trockenzimmer gebracht. 
Zum Eintrocknen verwendete ich gepreßte Taſſen aus Zinkblech, 
ca. 12 Zoll lang und 6 Zoll breit, mit gutem Baumöl (Pro- 
venceröl) abgerieben. Die Temperatur wurde wie beim Blut- 
Albumin regulirt. 


England, als Hauptconſument des auf dem Continent er⸗ 


zeugten Ei⸗Albumins, capricirt ſich darauf, nur Albumin in gro⸗ 
ßen compacten Stücken zu nehmen. Man muß daher dem Trod- 
nen des Ei⸗Albumins große Sorgfalt widmen, und ſobald das⸗ 
ſelbe auf den Taſſen ſoweit trocken iſt, daß es ſich als ganze 
Tafel von der Taſſe abziehen läßt, es aus der Trockenſtube ent⸗ 


daſſelbe rein zu bekommen; es opaliſirte und blieb trotz aller an⸗ 
gewendeten Hülfsmittel milchig; jedenfalls war die Zerſetzung ſchon 
ſo weit vorgeſchritten, daß ſich etwas Schwefel als ganz frei 
ſuspendirter Niederſchlag ausgeſchieden hatte, der durch keine 
Filtration zu entfernen war. 

Ein Verſuch, ſtatt mit Eſſigſäure, mit Ammoniak zu behan⸗ 
deln, gab wohl ein ſchön ausſehendes Fabrikat, doch ließ das— 
ſelbe nach Ausſage mir befreundeter Conſumenten in der Löslich— 
keit zu wünſchen übrig. 

Gleiche Calamitäten hatte ich auch mit in Kalkwaſſer auf« 
bewahrten galiziſchen Eiern durchzumachen. Die Dotter waren 
wäſſerig, äußerſt ſchwer vom Eiweiß zu trennen, und in den Klär⸗ 
bottichen war das Eiweiß ſehr ſchwer vom Dotter zu befreien. 
Ich habe derartige Kalk⸗Eiweiße, ehe eine Klärung halbwegs ein— 
trat, bis zu drei Wochen ſtehen laſſen, und kam noch am Beſten 
weg, wenn ich den Zuſatz von Eſſigſäure ganz wegließ und nur 
Terpentinöl anwendete; nahm ich Eſſigſäure zum Raffiniren, ſo 
bekam ich bei Kalk⸗Eiweiß wohl klare Flüſſigkeiten, ſobald ich aber 
mit Ammoniak abſtumpfte, gab das Eiweiß im Verlauf einer 
halben Stunde einen fo ſtarken Niederſchlag, daß die Flüſſigkeit 
ganz molkig und trübe wurde und nochmals einen Tag zum Ab⸗ 
ſetzen bei Seite geſtellt werden mußte; das fertige Product aus 
den Kalkeiern hatte jedoch nie die Reinheit wie friſche Eier, war 
auch immer röthlichgelb gefärbt, während die Fabrikation aus 
friſchen Eiern alle dieſe Uebelſtände vermeiden läßt. 

Eine Hauptbedingung bei der ganzen Ei⸗Albumin⸗Fabrikation 
iſt, die Dotter zu möglichſt gutem Preiſe anzubringen. Durch 
den Kleinverfauf zu Küchenzwecken iſt der Verbrauch ein gar zu 
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beſchränkter; es bleibt daher nur der größere Abſatz an Gerbereien 
und Lederfabriken. Ich habe pro Woche ca. 40 Ctur. friſche con- 
ſervirte Dotter nach Deutſchland und England abgegeben und 
viele Verſuche behufs Erzielung der guten Haltbarkeit vorgenommen. 

Carbolſäure ſchrieb mir ein Theil meiner Abnehmer vor, 
andere ſtießen ſich wieder an dem Geruch, den das Leder davon 
annehmen ſolle. Unterſchwefligfaures, auch unterſchwefelſaures 
Natron erwieſen ſich auch als nicht genügend; ja die Gerber wie 
Lederfärber klagten, daß das Leder Flecke bekomme und der Dotter 
grün werde. 

Als beſtes Mittel, mit dem ich dann keine Anſtände mehr 
hatte, diente mir das in Glycerin gelöſte arſenſaure Natron, von 
dem ich ca. 2 Proc. zuſetzte und außerdem 12 Proc. Kochſalz. 
Gut iſt es jedenfalls, die Dotter zu einem gleichmäßigen Brei 
zu zerpeitſchen, dann durch ein weitmaſchiges Sieb zu gießen, 
welches ähnlich den Mehlſieben, nach unten verjüngt zuläuft, da 
man hierbei noch den ſogen. Hahnentritt zurückhält, der meinen 
Erfahrungen nach den erſten Anlaß zum Verderben der Dotter giebt. 

Zu einem Centner trockenen Prima⸗Ei⸗Albumin braucht man 
circa 215 Schock Eier; dieſe koſten zu einem Gulden pro Schock 
im Sommer gerech nn . . 213 fl., 
hiervon gewonnen 2 Ctnr. Dotter à 26 fl. 52 fl., 


ſohin bleiben zur Darſtellung für 1 Ctnur. trockenes Eiweiß 161 fl. 


Da dermalen für das Zollpfund 1 Thaler von den Conſu⸗ 
menten angelegt wird, fo entſpräche dies auf Zollgewicht redueirt 
einem Preiſe von öſterr. Währ. 143 fl. 84 kr. pro 1 Zoll⸗Ctur., 
und man müßte bei einem Brutto-Verdienſt von 22 fl. 16 kr. 
pro 1 Eine. trockenen Ei⸗Albumins feine ſämmtlichen Regiekoſten 
decken. Ich frage nun, wo bleiben da die Löhne, Steuern, Zinſen, 
Feuerung ꝛc.? Jedes andere Geſchäft, welches kaum 25 Proc. 
des flüſſigen Capitales wie die Albuminfabrikation beanſprucht, 
giebt jetzt beſſere Rente; zumal der Einkauf an Eiern nur ein 
Caſſa⸗Artikel iſt und Sendungen aus weiter Entfernung immer 
mit viel Bruch und Verluſt verbunden ſind. Ich habe Sendungen 
von 10,000 Schock gehabt, wo mir auf der Bahnſtrecke Tarnow— 
Brünn bis zu 10 und 20 Schock an einem Faß zum Fehlen kamen. 

Hat man daher Städte, wo man das nöthige Quantum 
Blut, im Mindeſten tägliches Blut von 100 Ochſen zur Ver⸗ 
fügung hat, jo würde ich einem Jeden rathen, nur auf Blut⸗ 
Albumin zu arbeiten, zumal der Verbrauch hiervon eher im Stei⸗ 
gen, dagegen das Ei⸗Albumin bedeutend in der Abnahme be- 
griffen iſt. 

Ein ſehr ſchönes Blut⸗Albumin giebt das Serum der Pferde, 
das hellſte jedoch das der Schaafe. Im Uebrigen ſtehe ich einem 
Jeden mit meinen Erfahrungen gern zu Dienſten. 


Die neueſten Jortſchritte und techniſche Amſchau in den Gewerben und Künſten. 


Patente. 
Monat October. 
Oeſterreich. 


Verbeſſerte Handſchuhnähmaſchine, an Vidal und Eupler, Handſchuh⸗ 
nähmaſchinenfabrikanteu, Wien, Mariahilf, Corneliusgaſſe Nr. 9. 

Nane dee an Alfred Weed in Newark, Amerika. 

teues Wagenrad, an G. Knoll in Wien. 

Neue Pflaſterung, an Karl Beiwinkler in Peſt. . 

Schnellkochapparat, an M. Pick und C. Sternbreit in Wien. 

Eiſenbahnſignalglocken, an Siemens und Halske in Berlin. 

Erzeugung von Gebiſſen, an Fr. Berghammer in Wien. 

Combinationsſchloß, an Th. Kromer in Neuſtadt, Baden. 

Schaft⸗ und Trittmaſchine für Webſtühle, an R. Neumann in Brünn. 

Viehtransportwagen, an E. Samſon in Wien. 

Regulator, an Ch. Nolet in Gent. 


Mange, an Eduard Ney und A. Mechwart in Ofen. 

Vorrichtung zum Abſchneiden und Sammeln der Cigarrenenden, an 
A. Schöuſtein in Komorn. 

Behandlung von Kohlenwaſſerſtoffölen, an J. Young in Kelly. 

Uuverbrennbarer Dachſtuhl, an Th. Ternyey in Sarkoz⸗Ujlak. 

Wände aus Beton, an A. Smreker in Wien. 

Verfahren, Ankündigungen an Sitzbänken anzubringen, an Dr. S. 
Silberer in Wien. 

Mechaniſcher Zugwagen, an Joſeph Kiermaier in München. 

Neues Bett, an Jul. Braske in Mies in Böhmen. 

Verbeſſerungen an Locomotiven zum leichtern Befahren von Curven, 
an F. Nowodny, Eiſenbahndirector in Dresden. 

Verſchlußmechanismus, an A. Zwilliuger in Wien. 

Eiſerner Flaſchenträger, an St. Benz in Wien. 

Rotirender Puddelofen, an J. Danks in Cineinatti, Ver. Staaten. 

Verſchluß für Ledertaſchen, an F. Grünwald in Wien. 

Blockſignalapparat, an Siemens und Halske in Berlin. 
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Whitwell's Abſperrventil für heißen Wind. 


Hohle Abſperrventile mit Circulation von Waſſer durch die⸗ 
ſelben, ſind ſchon vor mehreren Jahren verſucht worden; allein 
ſie ſcheiterten in der Praxis daran, daß der Boden derſelben nach 
oben conver gemacht wurde, ſodaß ſich der aus dem Waſſer ab— 
ſetzende Schlamm gerade am Umfange über dem Theile an- 
ſammelte, welcher den Satz berührte. Bei dem Ventile aber, 
welches Thomas Whitwell auf den Thornaby Iron Works bei 
Stockton on Tees conſtruirt hat, iſt der Boden nach unten conver, 
und das Ventil iſt noch außerdem ſo geformt, daß es in ſeinen 
Sitz eintritt, ſtatt blos auf der Oberfläche deſſelben aufzuliegen. 
In der hierauf bezüglichen Abbildung bedeutet R den ſchmiede⸗ 
eiſernen Mantel des Ventilgehäuſes, der mit einem Futter von 
feuerfeſtem Thon verſehen iſt und das Ventil B nebſt deſſen 
Sitz umſchließt. Der obere Theil dieſes Gehäuſes iſt mit einem 
metallenen Deckel A geſchloſſen; an die Innenſeite des Gehäuſes 
iſt ein Winkeleiſenring C angenietet, der oben abgehobelt und 
völlig horizontal eingefetzt iſt. An dieſen Winkeleiſenring iſt zu— 
nächſt ein kreisförmiger falſcher Ventilſitz D angeſchraubt, in deſſen 
Falz erſt der mit Waſſer gekühlte eigentliche Ventilſitz E mit einer 
luftdicht bearbeiteten Fuge a eingelaſſen iſt; in dieſen iſt eine 
Röhre eingegoffen und mit Anſatzröhren und Kuppelungen bb 
verſehen. 

Das Ventil B ſelbſt iſt hohl gegoſſen; die beiden Wände 


deſſelben find durch aus einem Stücke damit gegoſſene Stehbol- 
zen ce mit einander verbunden, und der Theil des Ventiles, 
welcher den Sitz berührt, iſt genau abgedreht und aufgeſchliffen. 
Mit dem Ventile iſt die ihrer ganzen Länge nach abgedrehte 
hohle Spindel L verbunden, deren oberes Ende durch einen 
Pfropfen d verſchloſſen wird, aus welchem noch ein Waſſerrohr 
e e hervorragt. Dieſes Rohr iſt oben durch eine biegſame Röhre 
oder in anderer paſſender Art mit der Waſſerzuflußröhre O ver⸗ 
bunden und erſtreckt ſich im Innern der Spindel L bis in das 
Ventil B, welchem es das Kühlwaſſer zuführt. Die Spindel L 
geht luftdicht durch die genau ausgebohrte Führung k, welche 
bezweckt, das Ventil nebſt ſeiner Stange centriſch zum Ventilſitz 
E zu halten. 

Um die Spindel L und das Ventil zu balanciren, iſt an 
dem Obertheile der erſteren eine Kette angebracht, welche über 
eine paſſend angebrachte Leitrolle läuft und am anderen Ende 
ein Gegengewicht trägt. Mit dieſem Gegengewichte iſt noch eine 
Zahnſtange verbunden, in die ein am Gehäuſe K gelagertes Ge⸗ 
triebe eingreift, daß durch eine Handkurbel gedreht werden kann, 


Lum das Ventil heben und ſenken zu können. 


Das in das Ventil B durch das Rohr e eingeführte Kühl⸗ 
waſſer ſteigt in dem Hohlraume der Spindel L empor, und geht 
dann durch das biegſame Rohr i nach dem Rohr k, und von 
hier aus durch die Verbindungsröhren b nach der in den Ventil⸗ 
ſitz E eingegoſſenen Röhre, aus welcher es durch die Röhren 1 
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und m wieder austritt und in die Abflußröhre P gelangt. Gegen 
die Wirkung der Hitze kann das Ventil B auch noch durch eine 
Decke von feuerfeſtem Material geſchützt werden, welche in paſſen— 
der Weiſe auf deſſen der hohen Temperatur ausgeſetzten Seite 
befeſtigt wird. (Engineering d. p. C.) 


Eine neue Dreſchmaſchine. 


In New⸗Ulm, Brown Connty, Minneſota, hat ein Deut: 
ſcher, Namens George Rieke, das Patent auf eine Dreſchmaſchine 
erworben, welche das gemähte Getreide vom Felde ſelbſtthätig 
aufnimmt und ſofort und während der Fortbewegung ausdriſcht. 
Der Berichterſtatter ſchreibt über dieſe Maſchine: Von vier 
Pferden gezogen und von zwei Männern bedient, nimmt ſie das 
in Garben liegende Getreide ſelbſt auf und driſcht es ſofort 
aus. Die ganze Maſchine iſt zwölf Fuß lang und vier Fuß 
breit, ſie läuft auf zwei Rädern, welche gleichzeitig die übrige 
Maſchine bewegen. Vorn ſind zwei aufrechtſtehende Rechen an⸗ 
gebracht, welche vermittelſt ſtarker Eiſenſtäbe mit den Rädern in 
Verbindung ſtehen, mit gleichmäßigen Bewegungen die Garben 
faſſen und auf den ſogenannten Empfänger bringen, von wo ſie 
dem Dreſchcylinder zugeführt werden. Das ausgedroſchene Korn 
läuft durch eine Putzmühle und kommt, gereinigt von Kaff, auf 
der hinteren Seite heraus. Hier wird ein Sack angehängt, wel- 
cher auf einen an eiſernen Stäben hängenden Brette ruht. Ein 
Mann iſt nöthig die jedesmal gefüllten Säcke abzunehmen und 
durch neue zu erſetzen. Der zweite Mann iſt der Treiber, wel— 
cher auf einem gerade über dem Dreſcheylinder angebrachten 
Stuhle ſitzt. Die ganze Maſchine wiegt 12001300 Pfund 
und wird durch vier Pſerde in Bewegung geſetzt. Die Erſparniß 
bei dieſer Maſchine iſt ungeheuer. Die Frucht bleibt, von der 
Mähmaſchine geſchnitten, auf dem Felde liegen und wird ge⸗ 
droſchen, indem die Dreſchmaſchine darüber hinfährt. Hierdurch 
fällt das Einfahren der ungedroſchenen Feucht weg. Unzweifel⸗ 
haft wird dieſe Dreſchmaſchine bald allgemein benutzt werden, da 
die Vortheile derſelben zu enorm find. Rieke gedenkt mit der 
von der Firma Bunham, Owens & Comp. angefertigten Ma⸗ 
ſchine nach New⸗Ulm zu reifen und die Anfertigung derſelben 
dort ſelbſt zu übernehmen. Für das Patent wurden ihn bereits, 
aber vergeblich, greße Summen geboten. (A. a. O.) 


Verfahren zur Darſtellung des Ferridcyankaliums, 
von Ferd. Rhien. 


Rhien empfiehlt zur Darftellung des Ferrideyankaliums fol⸗ 
gendes Verfahren, welches eine Modification des von A. und 
C. Walter augegebenen Verfahrens iſt. 

Man verſetzt die kalte Auflöſung des Blutlaugenſalzes mit 
ſo viel roher Salzſäure, daß das Chlor derſelben hinreicht, um 
zwei Atomen des Salzes ein Atom Kalium zu entziehen, und 
fügt zur Sicherheit einen kleinen Ueberſchuß der Säure zu. Als⸗ 
dann ſetzt man zu dieſer Miſchung eine klare Auflöſung von Chlor⸗ 
kalk, bis Eiſenchlorid kein unverändertes Ferrocyankalium mehr er⸗ 
kennen läßt. Giebt man ſich die Mühe, den Gehalt der Chlor- 
kalklöſung vorher feſtzuſtellen, ſo kann man die zur Oxydation 
des Waſſerſtoffes der Chlorwaſſerſtofffäure, oder, was daſſelbe 
iſt, die zur Umwandlung des Ferrocyankaliums erforderliche Menge 
nahezu auf einmal unter ſtarkem Umrühren zuſetzen und hat 
nur gegen das Ende der Reaction Vorſicht anzuwenden, wobei 
man mit Leichtigkeit jede Ueberſchreitung der Grenze vermeiden 
kann. Der geringe Ueberſchuß von Salzſäure verhindert, daß 
unterchlorigſaurer Kalk unzerſetzt bleibt. Iſt die Ueberſührung 
des gelben Blutlaugenſalzes in das rothe erreicht, fo neutraliſirt 
man die überſchüſſige Salzſäure mit kohlenſaurem Kalk (Cham⸗ 
pagner Kreide) und dampft zur Kryſtalliſation ein. Die zuerſt 
erhaltenen, auf einem Trichter geſammelten und mit deſtillirtem 
Waſſer abgeſpülten Kryſtalle find vollkommen rein; die aus den 
ſpäteren Kryſtalliſationen gewonnenen zeigen mit oxalſaurem Am⸗ 
moniak in der Regel Spuren von Kalk, welche jedoch durch ein⸗ 
maliges Umkryſtalliſiren vollſtändig entfernt werden. 

Die Vorzüge dieſes Verfahrens ſind: 1) daß die Umwand⸗ 
lüng des Blutlaugenſalzes bei gewöhnlicher Temperatur erfolgt; 


2) daß nur eine Filtration nothwendig iſt, und kein Niederſchlag 
ausgewaſchen zu werden braucht; 3) daß, bis auf eine unbe⸗ 
deutende Menge, alles Ferridcyankalium durch Kryſtalliſation er⸗ 
halten werden kann. Der letzte Reſt läßt ſich durch Fällung mit 
Eiſenvitriol verwerthen. (Bayer. Ind.» u. Gewerbebl.) 


Vernitkelte Buchdrucklettern. 


Verkupferte Lettern haben längere Dauer, als gewöhnliche 
Buchdruckertypen, weil das Kupfer die Reibung der Walzen und 
den Druck der Preſſe beſſer erträgt, als die gewöhnliche, viel 
weichere Legirung von Blei und Antimon. Die auf galvaniſchem 
Wege verkupferten Lettern haben jedoch den Fehler, daß ſie mit 
gewöhnlicher Schwärze weniger ſchöne Drucke geben; auch kann 
man ſie bei einer Anzahl von bunten Buchdruckerfarben, z. B. 
bei den mit Zinnober dargeſtellten, gar nicht benutzen, da die⸗ 
ſelben einerſeits durch das Kupfer entfärbt werden, andererſeits 
das Kupfer ſelbſt ſtark angreifen und es zerfreſſen. Nickel da⸗ 
gegen wird durch Reibung und Druck viel weniger augegriffen, 
und die mit einer Schicht von dieſem Metalle überzogenen Lettern 
können zum Drucken mit jeder beliebigen Farbe benutzt werden. 
Ein anderer Vorzug dieſer Typen beſteht in ihrer Härte, welche 
beinahe der des Stahles gleichkommt, ſodaß ſie eine zehnfach 
längere Dauer haben, als gewöhnliche Lettern. — Ueberdies kommt 
folgender Umſtand in Betracht. Das aus einer Löſung galvano— 
plaſtiſch niedergeſchlagene Kupfer zeigt eine matte Oberfläche und 
hat das Beſtreben zu kryſtalliſiren; läßt man es ſich in ſehr 
dünnen Schichten ablagern, ſo iſt ſeine Oberfläche rauh und un⸗ 
eben. Das Nickel hingegen ſchlägt ſich in ebenen und glatt an⸗ 
zufühlenden Schichten nieder und in Folge davon werden die 
feinen Linien getreuer wiedergegeben, als durch das Kupfer. Die 
Vernickelung läßt ſich beliebig ſchwach ausführen, und fällt dabei 
ſtets glatt aus. (Arbeitgeber.) 
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Verbeſſerter Spund und Spundeinſetzer für Brauereien, 
von D. B. Rickey in San Francisco. 


Ein wohlfeiler, bequemer und vollkommen dichter Faßſpund 
iſt beſonders für Brauer ein weſentliches Bedürfniß, welchem 
durch Rickey's patentirten Spund und Spundeinfeger abgeholfen 
ſein dürfte. Das letztere Inſtrument hat den Zweck, das Futter, 
in welches der Spundzapfen paßt, in die Faßdaube einzuſchrauben. 

A, Fig. 1 und 8 der bezüglichen Abbildungen iſt ein in⸗ 
wendig und auswendig mit engen und ſcharfen Schraubengewin⸗ 
den verſehener, etwas koniſch zulaufender Ring, welcher beim 
Einſchrauben in ein Loch von geeigneter Weite ſich ſelbſt ſeine 
Gänge in das Holz ſchneidet. Zu dieſer Manipulation dient der 
Spundeinſetzer. Derſelbe beſteht aus einem metallenen, an feinen. 
oberen Ende mit einem Loche verſehenen Stiel oder Kopf E 
(Fig. 2), deſſen unteres, mit einem Schraubengewinde verſehenes 
Ende den nämlichen Durchmeſſer wie der Spund hat. Ueger den 
cylindriſchen Theil des Stieles E iſt ein Ring g geſchoben, an 
deſſen oberer Seite zwei einander gegenüberliegende geneigte 
Ebenen ſich befinden. Auf den letzteren ruhen die beiden Enden 
eines durch den Stiel geſteckten viereckigen Pflockes f. 

Soll nun von dieſem Einſetzer Gebrauch gemacht werden, 
fo ſchraubt man den unteren Theil deſſelben in das Futter A 
(Fig. 1), bis der Ring g auf dem Rande des letzteren aufſitzt. 
Hierauf dreht man den Kopf E, bis die Enden des Pflockes f 
auf die geneigten Ebenen dicht gepreßt zu liegen kommen. Jetzt 
wird das metallene Futter auf das mit Hilfe eines Spundbohrers 
vorgerichtete Spundloch geſetzt und unter Mitwirkung eines durch 
das Loch des Kopfes E geſteckten Hebels eingeſchraubt. Iſt das 
Futter auf dieſe Weiſe, indem es ſich feine eigenen Gänge ein⸗ 
ſchneidet, gewaltſam eingeſchraubt, ſo haftet es vollſtändig dicht 
und feſt. Die Einſetzvorrichtung wird ſchließlich durch Rückwärts⸗ 
drehen des Kopfes, wobei der Pflock f von den geneigten Ebenen 
ſich abhebt, ohne Mühe wieder entfernt. 

Bei dem gewöhnlichen Spundzapfen deckt man die Unter⸗ 
lagsſcheibe einfach auf den hervorragenden Rand am unteren 
Ende des Futters, und ſchraubt den Spund auf dieſelbe nieder. 
Bleibt nun die Scheibe läugere Zeit in dieſer Lage, ſo wird das 
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Leder hart und adhärirt ſowohl an feinen Lager als auch an dem 
Spund, ſodaß es beinahe unmöglich iſt, den letzteren zu entfernen. 
Dieſe Schwierigkeit wird durch die verbeſſerte Conſtruction des 
Spundes beſeitigt. B (Fig. 3) ſtellt den neuen Spund in der 
oberen, Fig. 4 in der unteren Anſicht dar. Derſelbe enthält an 
ſeiner oberen Fläche eine quadratiſche Vertiefung mit etwas con⸗ 
veren Seiten, in welche das Wendeiſen H (Fig. 5) paßt. C (Fig. 6) 
iſt eine Metallſcheibe mit einer Flantſche an ihrer unteren Seite, 
um welche eine Rinne gedreht iſt. Ein Ring D (Fig. 7 u. 8) 
aus Leder oder Kautſchuk wird über die untere Flantſche ge- 
zwängt, ſodaß er in der Rinne feſtliegt. Der aus der Mitte 
der Scheibe C (Fig. 6) hervorragende Stiel erſtreckt ſich durch 
ein Loch im Boden des Spundes B (Fig. 3 u. 4) bis an die 
quadratiſche Vertiefung, wo noch ein Ring über ihn geſchoben 


wird. Auf dieſe Weife iſt die Scheibe D mit dem Boden des 
Spundes ſo in Verbindung gebracht, daß ſie ſich unabhängig von 
dem letzteren drehen kann. Sobald ſie alſo mit ihrem Ringe 
den Sitz des Metallfutters berührt, bleibt ſie unbeweglich, bis 
der Spund feſt niedergeſchraubt iſt. Will man nun nach Ver⸗ 
lauf einer beliebigen Zeit den Spund entfernen, ſo hebt man 
durch Losſchrauben des letzteren die Scheibe nebſt Ring unter 
Vermeidung jenes mißlichen Anhängens von ihrem Sitze ab. 

Die vorſtehend beſchriebene Verbeſſerung hat ſich zur voll⸗ 
kommenen Zufriedenheit ſämmtlicher Bierbrauer in San Francisco 
bewährt! Eine einzige Firma, Mangels & Comp., hat ungefähr 
1000 ſolche Spunde im Gebrauch; fie empfiehlt viejelben aufs 
wärmſte. (Nach engl. Quellen d. p. J.) 


Induſtrielle Notizen und Recepte. 


Aufbewahrung von Schießbaumwolle. 


Zum Schutz gegen Feuersgefahr hält man die Schießbaumwolle mit 
einer Schicht Schwefelkohlenſtoff oder Benzin bedeckt, welche man beim 
Gebrauch der Wolle abdunften läßt. Fangen die bezeichneten Flüſſig⸗ 
keiten wirklich Feuer, ſo explodirt die Schießbaumwolle doch nicht. 


Miſchung zu Geldruckfarben. 


An Stelle der gewöhnlichen, aus Leinölfirniß dargeſtellten Oeldruck⸗ 
farben ſchlägt Guichard folgende Miſchung vor: 13 Theile fetter Firniß, 
5 Theile Terpentinöl, 1 Theil gelbes oder weißes Wachs und 1 Theil 

- Eolophonium. Die Farben fetten damit beſſer ausfallen, als beim ge- 
wöhnlichen Oeldruck. (Reimaun's Färberztg.) 


Aeber die Matur der beim Türben mit Cochenille entſtehenden 
ſchwarzen Flecken. 


In der Färberei hat man ſchon lange beobachtet, daß die mit Coche⸗ 
nille gefärbten Stoffe häufig ſchwarze Flecke haben, und man hat dieſe 
Erſcheinung der Gegenwart von Eiſen zugeſchrieben. Nach mus ift 
dieſe Färbung aber durch die Bildung von carminſaurem Kalk bedingt, 
der ein in Waſſer unlösliches ſchwarzes Pulver darſtellt. Das Salz iſt 
in Eſſigſäure ohne Zerſetzung mit rother Farbe löslich und bleibt beim 
Eindampfen der Löſung als ſchwarzer Rückſtand. 


Tlechten⸗Spiritus (Moos⸗Spiritus). 


In Petersburg und beſonders in den nördlichen Gouvernements Ruß⸗ 
lands gewinnt ein neuer Gewerbszweig eine große Ausdehnung. Man, 
fabricirt in Finnland, in Gouvernement Archangel, Pſkow, Nowgorod 
aus Flechten und Mooſen. welche dort in maſſenhafter Fülle wachſen, 
Branntwein und Spiritus. Dieſe neue Art Spiritus zu gewinnen, 
tauchte zuerſt in Schweden auf und wurde von da nach Finnland über- 
tragen. Auf der letzten ruſſiſchen Induſtrie⸗Ausſtellung befand ſich ſolcher 
Spiritus aus der Brauerei in Wineilas und der Lewin'ſchen Fabrik in 
der Stadt Borgo, ſowie aus der Fabrik von Zadler und Trabirki in 
Petersburg. Deutſche, engliſche und franzöſiſche Fabrikanten waren mit 
der Qualität ſehr zufrieden. Im Norden Rußlands bringt di 


duſtriezweig einen Reingewinn von beinahe 100 Proc. und in * 


Gubernien einen ſolchen von 40 bis 100 Proc. Je mehr X „ us 
erzeugt wird, deſto mehr werden die Cerealien den Bew., ern zu wute 
kommen. (Archiv der Pharmacie.) 5 


Benutzung des Yetroleum ſtatt Kohle in der Eiſeninduſtrie. 


In Titusville (Pennſylvanien) bildet ſich gegenwärtig eine Gefell- 
ſchaft, die den ſchon oft gemachten Vorſchlag, Petroleum ſtatt Kohle an⸗ 
zuwenden, in großem Maßſtabe verwerthen und Petroleum zum Guß des 
Roheiſens brauchen will. Die Vorbereitungen find ſoweit gediehen, daß 
mit dem neuen Jahre die Petroleumgegenden ein neues Anſehen gewinnen 
werden. Bis jetzt ſind die ſanguiniſchſten Erwartungen durch die Ver⸗ 
ſuche mehr als befriedigt, und in kurzer Zeit wird Amerika am billigſten 
Eiſen produciren können. Bei den gegenwärtigen Preiſen des Brenn⸗ 


materials koſtet die Herſtellung einer Toune Eiſen 17 Dollars, mit Pe⸗ 
troleum ſoll die Herſtellung nur 7 Dollar koſten. Das ſo hergeſtellte 
Eiſen iſt von beſter Qualität, da keine ſchwefelſauren Gaſe u. ſ. w. vor⸗ 
handen ſind. Die Herſtellung der Gebäude iſt um die Hälfte billiger 
und noch manche andere Ausgaben ftellen ſich bedeutend geringer. Es ift 
daher kein Wunder, an den Verſuchen in Titusville in ganz Amerika 
mit der größten en g entgegenfieht. 


E 


j Benthı tung von Menſchenhaaren. 

Die fabrikmäßige Bear! ig von Menſchenhaaren, welche für Rech⸗ 
nung von drei Leipziger 2. ements mehrere Hundert Menſchen, vor⸗ 
aaa Frauen und M „theils in Leipzig, theils auswärts be⸗ 
ſchäftigt, hat ſich in den . Jahren noch mehr erweitert. Das Quan⸗ 
tum Rohhaare, welche ja präparirt werden, iſt auf mehr als 3002 
zu ſchätzen. Die Preiſe en ſind in ſtetigem Steigen begriffen; in 
den Jahren 1868 und 18. „Krug die Steigerung 60 Proc. eſterreich 
(Böhmen, Mähren, Ungarn), das Hauptproductionsland, vermochte den 
Bedarf nicht mehr zu decken, ſodaß größere Zufuhren aus Frankreich er⸗ 
fordert wurden. Auch Thüringen, Weſtfalen und die Elbherzogthümer 
liefern ziemliche Mengen; in letzter Zeit ſind auch aus Schweden bedeu⸗ 
tende Zufuhren gekommen. Das Neueſte ſind chineſtſche rohe Haare, 
welche von Paris und Liverpool aus auf den Markt gebracht worden 
ſind. Ihr Preis beträgt nur den dritten Theil desjenigen, welcher für 
gute europälſche Qualitäten gezahlt wird; fie find jedoch nur in be⸗ 
ſchränktem Maße verwendbar, weil ſie hart wie Roßhaare und durch⸗ 
gängig von gleicher ſchwarzbrauner Farbe ſind. 


Literariſcher Anzeiger. 


eppe, G. Dr.: Das Vademecum des praktiſchen Chemikers. Ein Hand⸗ 
Sad Kiehn bei den Arbeiten im Laboratorio und in chemiſchen 
Fabriken. Leipzig 1872, Ch. C. Kollmaun. — Von dieſen praktiſch 
gearbeiteten Werke, welches für Apotheker, Brauer, Brenner und Dro⸗ 
guiſten, Färber, Zuckerfabrikanten beſtimmt iſt, iſt die dritte und vierte 
Lieferung erſchienen, worauf wir unſere Leſer hiermit aufmerkſam 
machen wollen. 
oder, J. J. : Mittheilungen über das mechaniſche Puddeln. 1. Heft. 
Ae a Fan & Wenzel. — Den Inhalt dieſes erften Heftes 
bilde „der von England nach Amerika geſandten Commiſſion. 
Der , schrift iſt, ſolche Daten zu geben, welche eine Enſicht 
in dad c . ahren des mechauiſchen Puddelns geftatten, um feinen 
Werth, insbefondere bezüglich der Schienenfabrikakion, beurtheilen zu 
können. 
ekabar, G. Profeſſor: Die wichtigſten Maſchinenelemente als Lehrmittel 
Bar ne und Schüler an Real-Indufrie-Gewerbe-Handwerkfchulen etc. 
ſowie zum Selbſtſtudium. Mit 290 Figuren in 28 lithographirten Ta⸗ 
feln. Freiburg im Breisgau 1872. — Von dieſem ganz vorzüglich 
gelungenen Werke iſt das zehnte Heft der Anleitung zum Linearzeichnen, 
welches ſpeciell die Conſtruction der Maſchinenelemente behandelt, er⸗ 
ſchienen. Auch dieſem Hefte wird die gute Aufnahme, die die früheren 
bei dem betreffenden Publikum gefunden haben, nicht fehlen. und wün⸗ 
ſchen wir nur, daß die Verbreitung der bislang erſchienenen Hefte eine 
ſolche werden möge, daß das Forterſcheinen der noch übrigen Hefte ge⸗ 
ſichert iſt. 


Mit Ausnahme des redactionellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeitung betreffenden Mittheilungen an F. Berggold, 
Verlagsbuchhandlung in Berlin, Links⸗Straße Nr. 10, zu richten. 


